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Ein feiner Nebel deckte die Wälder und Hügel des 

andern Ufers, ſo daß ſie nicht mehr ſichtbar waren und 
der See ſich ohne Ende weiter zu dehnen ſchien wie ein 
endloſes Meer. Gerade unter ihnen, ruhig und reglos 
aufgerichtet, ſtand das dunkelgelbe Rohr mit ſeinen 
Fahnen, und dahinter war alles grau, ſtill, verſchwim⸗ 
mend. Ein großer ſchwarzer Kahn mit aufgeſetztem 
Segel, das einen ſchwarzen ſchwankenden Schatten auf 
das Waſſer warf, ging gen Weſten. Dunkel, wie eine 
Bildſäule, ſtand der Mann am Steuer gegen das Grau. 
Ein zweiter Kahn, in ſeinen Formen nicht mehr ſicher 
erkennbar, wanderte drüben, als wollt' er ſich völlig 
auflöſen in Dunſt und Nebel. Und wie das Auge dann 
die beiden verlor, hatte es nichts mehr, worauf es ruhen 
und woran es ſich halten konnte, und irrte furchtſam 
und ohne Troſt über die dämmernde Weite, als ſuche 
es etwas und wäre in der Irre. 
In dem gleichen bangen Gefühl wandten ſich die 
beiden Menſchen nach dem Parke um, als fänden ſie 
hier ſchon an den aufragenden Bäumen eine Stütze. 
Doch von denen, aus breiten Wipfeln, rann Blatt um 
Blatt, wehte einen Augenblick in der Luft, ſank und 
legte ſich zu den früher gefallenen, und in der großen 
Lautloſigkeit ſonſt war es ein raſtloſes und heimliches 
Rinnen und Rieſeln, als wär' ſacht und unſichtbar einer 
am Werke. 

Unwillkürlich trat Lütting näher an den Vater 

heran. Ihre Jugend erſchauerte in halb unverſtandenem 
Weh, und in unklarer Empfindung drängte fie ihre 
warme junge Hand in die welke, die auf der Brüſtung 


lag. 

Doch der Alter zitterte nicht. Still ſah er dem 
Schauſpiel zu. Worte von großem Klang drängten ſich 
auf ſeine Lippen 

Aber als die Kleine ihn erſtaunt und fragend an⸗ 
ſah, lächelte er. 

„Du biſt doch ſo gelehrt. Kennſt du das nicht? 
„Gleich den Blättern im Wald, ſo gehen der Menſchen 
Geſchlechter.“ Das alte Menſchenweh, von dem uns 

Homer ſchon ſingt?“ 
5 Sie nickte langſam, doch ihr Kindergeſicht war jetzt 
blaß und ohne die ſonſtige Feſtigkeit. 

i Mit einer ungeheuren, lähmenden Macht überfiel 
ſie der Gedanke des Todes. Schauer über Schauer lief 
über ſie hin. Immer feſter preßte ſie ſich an ihn. 

Und ſtammelnd, zagend, in Tiefen zitternd: „Papa, 
warum iſt das alles ſo ſchwer und ſo ſchrecklich? Warum 

kann es nicht anders ſein?“ 

Wie ein leiſer Hilferuf war es. 

Er hatte den Arm loſe um ihre Schultern geſchlun⸗ 
gen. Er ſah lange ſchweigend in den Blätterfall. 
Dann: „Wie könnt' ich dir darauf antworten? Wie 
önnt' es überhaupt einer, der unter demſelben Geſchick 
teht? Bau’n ſich über dieſem Schauer und Nätſel nicht 
lle Religionen iber und gibt es eine Religion nne 
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den Tod? Wollen ſie nicht alle uns den Gedanken des 
Vergehens erträglich oder gar ſüß machen?“ 

Er fühlte ihr Zittern, er zog ſie noch näher. 

„Wir ſind arme Menſchen,“ ſagte er. „Wir leiden 
Menſchengeſchicke. Du biſt noch ſo jung, Kind. Ein 
grünes Blatt im Frühling. Das will noch wachſen und 
rauſchen, will ſich dehnen in Wind und Sonne. Aber 
ſieh an, was da rieſelt und rinnt. Es hat ſich ausgelebt 
und iſt müde, es löſt ſich und will ruhen, nur in dei 
Jugend iſt das Herbſtweh jo bitter, daß es uns ſchüttelt. 
Da meint man wohl, wenn man alt iſt und das Grab 
vor ſich ſieht, müßte man verzweifeln. Nein, nein — 
wenn du ſelbſt einmal alt biſt, denke an mich! Das Alter 
dämpft. Wohl führt es uns dem Tode näher, aber ee 
mindert auch unſere Empfänglichkeit. So iſt zuletzt doch 
alles gut.“ 

Etwas Reines und Ruhiges ſtrömte aus ſeinen 
Worten auf ſie über. Sie zitterte nicht mehr; ſie 
ſchaute reglos nun hinein in das große Nebelmeer und 
hörte ihm zu. 

Er ſprach weiter von Tod und Fortgehen. Er verlor 
ſich wieder und ſchweifte durch Himmel und Erde. 
Aber es war ſo viel heitere Klarheit in allem, was er 
ſagte. Ein tröſtlich Sichabfinden, eine ruhige Gelaſſen ? 
heit, faſt ein ſtilles Triumphieren über den armſeligen 
Geſellen Tod, der die Form brach, damit der Kern Ai) 
verjüngte. 3 

Als hätte der Vater nach der Unruhe und Ver 
wirrung vieler Jahre eine reine Höhe erſtiegen, von u 
aus ſich alles Trübe klärte! ee 

And die Kleine fühlte, wie gerade jetzt bm e Der. 
ſterbenden Natur und aller Herbſtſchauer dieſe getroſte 
Klarheit ſich ihr tief einprägte. Wie das alte Bild 
ihres Vaters ihr langſam brach und ein neues ſich ihr 
ins Herz brannte, das ſie begleiten würde much 0 
Leben bis zum Tode. 

Nicht mehr der Irrende und Verzweifelte ſtand vor 
ihr, nicht mehr einer, der immer zu weit ſetzte und den 
Weg verlor, nicht mehr der Verzagte und Strauchelnde, 
den ſie ſelbſt mit junger Hand zu führen gewagt hatte 
— ſondern ein rein geſtimmter, in ſich ſelbſt einiger 
Menſch, der ihr in dieſer Stunde ſchon halb enthoben 
ſchien allen Wirrungen und Bedrängniſſen dieſes Lebens. 

So groß war dieſes Gefühl, daß ihr jedes Bangen 
entwich, daß auch in ihr alles feſt und klar wurde. 

Der Himmel war inzwiſchen dunkler geworden, und 
mit ſanfter Glut trat jetzt das Horn des Mondes hervor. 
Tröſtlich und ohne Furcht hing es einſam in der Weite, 
doch es lag in einem dunſtigen Schein, in dem ſeine 
reinen Linien leicht verſchwammen und ertranken. Aus 
dem Nebel ſchien es wie Stimmen zu dringen, und 
Wildgänſe begannen zu lärmen und au rufen, ohne dag 
man hätte ſagen können, ob ſie hoch in der Luft und 
nahe den Wolken auf Wanderſchaft ſeien, oder drüben 
im Schilf der andern Uferſeite. = 

Da ſchauerte Lütting kurz zuſammen. Der Nebel 
hatte ſich in ihre Kleider geſetzt. Es war kühl hier oben, N, 

And plötzlich packte fie von neuem die Angſt. ; 

„Komm,“ ſagte ſie haſtig und ſchob den Arm in den 
des Vaters. „Du erkälteſt dich. Es iſt kein We, 
mehr zum Stillſtehen und — RER 5 


Er erkannte ihre Sorge und ihr 
Doch mit einem ſicheren Lächeln wehrte 
„Es tut mir nichts. Das weiß man ſe 


her am beſten. 
Sei unbeſorgt, Kind! 5 


gott wird m 


Erſt dann mag 


Und mit einem letzten Blick auf den See: „Aber 
wir können gehen. Was uns dieſer Herbſtabend geben 
konnte, hat er uns gegeben.“ 

„Unvergeßlich,“ ſagte Lütting leiſe. 
rötete über ihr eigenes Wort. —— 

Er behielt recht: die Abendſtunde am See ſchadete 
ihm gar nichts während Lütting ſie mit einem Schnupfen 
bezahlte. ' S 
Aber als er eine Woche ſpäter mit Kunkel Über 
Roſenanpflanzungen verhandelte, fühlte er ſich plötzlich 
trotz des Sonnenſcheins durchfröſtelt. Gegen Abend 
ſtellten ſich Fiebererſcheinungen und heftiger Koyfſchmerz 
ein. Walter meinte, es wäre das übliche bißchen In⸗ 
fluenza. „Ich hoffe, es iſt ganz gefahrlos.“ ſagte er zu 


Ilſe. 

Da drehte ſich Chri 
ihm um. : 

„Meinſt du?“ : 

Er ſtutzte. „Allerdings,“ erwiderte er halb ironiſch 
und doch halb unſicher. „Du nicht?“ 

„Nein,“ ſagte ſie. 

Jie war ſich vom erſten Augenblicke an ganz klar 
darſtber daß der Vater von ſeinem Krankenbett nicht 
meh: aufitehen würde es gaß keine Hoffnung für fie 
ind guch leinen Zweifel, und wie man erſt Wochen 


Doch ſie er⸗ 


ſtel mit ganz blaſſem Geſicht nach 


and Monate vor der Eniſcheidung bangt und zittert, 


dann aber, wenn fie eintritt, ſtiller und ſtärker iſt, als 
man es ſelbſt geglaubt hat, jo war die Kleine jetzt auch 
un ruhig. Sie weinte nicht. Zum Anterricht nach 

fuhr ſie in dieſen Tagen nicht. Während des 
. au aas ſchlief fie, denn des nachts wachte fie neben 


ga 
V 


Frankenzimmer. 5 

Der Vater ſchlief wenig. Er dämmerte nur ſo hin 
ſchreckte oft auf, 

In der vierten Nacht rief er ihren Namen. 

Er hatte hohes Fieber, und ſeine Augen flackerten 


Und 


in Anaſt und Unruhe. 


: „Es find jo viele Schatten hier,“ ſagte er ſtammelnd, 
zund darin wohnen dunkle Gedanken. Wenn ich mein 
Werk nun doch nicht fertig bekomme — ich habe mit 
einem Mal ſolche Furcht davor — — Herr Gott im 
Himmel, ſaß mich doch leben. bis ich es fertig hab'!“ 
Sein Geſicht verzerrte ſich; mit keuchendem Atem 
ſeßzte er ſich halb auf und ſah die Kleine an, als ob 
ſie helfen könne. i : 

Sie verſuchte ihm den Gedanken auszureden, aber 
ihren Worten fehlte der Glaube, ſo daß ſie matt und 
ſchwunglos niederfielen. 


0 „Und wenn ich vorher ſterbe?“ 
{ „Dann mache ich es zu Ende,“ ſagte fie feſt. 
| Ein paar Sekunden ſah er in ihr Geſicht und ihre 


0 Augen, als wollte er fie in Tiefen erkennen und prüfen. 


— 


Immer ruhiger wurden ſeine Mienen. Er griff nach 
u 


ter Hand, hielt ſie feit und ſagte: „Du haft es ver- 


4 


| 
| ſprochen.“ 


Dann legte er ſich mit einem tiefen Atemzug zurück. 
kleines Lächeln ſpielte um ſeine ſchmalen Lippen. 
1 will verſuchen einzuſchlafen. Mir iſt jetzt viel 
ichter.“ d f 
Und nach einer Pauſe: „Du brauchſt dich auch nicht 
zu ängſtigen, Kind nachts iſt man immer auf- 
geregter. mes überkam mich nur fo plötzlich. Nun 
iſt mir wirklich bedeutend wohler. Ich weiß ja, daß 
Gott mich nicht ſterben läßt, bevor das Werk fertig ift. 
Und das dauert doch noch eine ganze Zeit.“ 
Aber acht Tage darauf war er tot. 


XVII. i f 

Richard Wilke und der lange Eruſtus kamen vom 
Begräbnis. 

Der Tag war dunkel und trübe. Als ſie das eiſerne 
Friedhofstor hinter ſich hatten, begann ein feiner Regen 
niederzuſprühen, den der Wind ihnen gerade ins Ge⸗ 
ſicht trieb. ö 

Wehmütig nahm Richard Wilke ſeinen Zylinder ab 
und beſah ihn. Es war derſelbe, den er nach ſeiner 
letzten verunglückten Freite wuchtig in die Stubenecke 
geworfen hatte. Und nun bekam der Friſchgebügelte 
gleich wieder Regen ab. 5 

„Es iſt ein Unglückshut,“ ſagte er mehr zu ſich, als 
zu ſeinem Begleiter. „Ich ſollte ihn nicht mehr tragen.“ 

Dann ſetzte er ihn ſeufzend wieder auf und ſchlug 
den Paletotkragen hoch. 

Wolfgang Cruſius tat desgleichen. Aber ſchon nach 
wenigen Minuten machte er faſt ungeſtüm den Hals 
wieder frei, als fühlte er ſich heengt. Wie von innerer 
Erregung getrieben, ging er auch ſchneller als ſonſt. 

Vorhin hatte er Ilſe Hoermann wiedergeſehen. 
Und war zuſammengeßzuckt und hatte ſekundenlang mit 
verhaltenem Atem ſie betrachtet. a ; 

Er wußte nicht, was es war: vielleicht die ganze 
Stimmung der großen Trauerverſammlung, dieſer feier⸗ 
lich⸗füßliche Duft der brennenden Machskerzen und der 
welkenden Kränze; vielleicht auch ein neuer Zug des 
Schmerzes, der das ſonſt ſo blühende Geſicht etwas mehr 
vergeiſtigte und adelte — genug, wie eine andere und 
Fremde erſchien ihm das Mädchen. 5 

In der nächſten Minute waren es dann ſchon wieder 8 
die vertrauten Züge, doch es blieb etwas Sanfteres 
darin, das man mehr fühlte als ſah. Gerade, als hätte 
ſie in eigenen Schmerzen Leid und Schmerzen anderer 
achten und verſtehen gelernt. 5 

(FJortſetzung folgt.) 


Ein 


le 


n 5 5 Das Chriſtkindl bei Aolarek. 


Der 

Hans Kolavek hatte ſch e 
Petroleumlampe angezündet, fi ſche im ange⸗ 
fleißig über die 
nzlei mitgebracht 
wollte während 


„Gelt, das kühlt ab!“ 
gelungen war. . 
„Warte, du et ſchmollte Kolarek, indem er ſich mit dem 
Taſchentuch abtrocknete, „ich werde ihn dir nächſtens beim Hals 
hineinſchütten.“ N 
Aber das Frauchen wußte, aaf ſich der Gemahl von ihr eben⸗ 
tuell ganz mit Schnee einreiben laſſen würde. Sie waren doch erſt 
drei Monate beieinander! BE 


nr 


lachte fie diabolſſch, da ihr der Angriff 


e 


Händen 
Ech; 


den 0 
a N 


Kolarek wandte ſich, angenehm überraſcht, raſch um. 

„Was? Wirklich?“ 

„Gelt, da freuſt du dich, Undankbarer, daß du nicht zu uns 
mußt, um mit Papa und Mama und der Tante beiſammen zu 
ſein!“ Und fie tätſchelte ihm leiſe auf die Wange. „Ach, ſchweig — 
i dich nicht, auch ich bin froh. Wir werden beiſammen 
fein und es wird uns auch nicht traurig werden . 

Kolarek faßte ſeine Frau beim Kopf und erſtickte ſie beinahe 
Küſſen. 

Kolarek verſtand ſich nicht gut mit 
reiche Emporkömmlinge, hatten fte dem beſcheidenen Diſponenten 
ihre einzige Tochter nicht geben wollen. Manchen Krach hatte es 
geſetzt, ehe er Ludmilla heimführen konnte. 

„Und werden ſich deine Leute nicht ärgern?“ fragte er zärtlich. 

„Weshalb ſollten ſie ſich ärgern? Ich hab' ihnen doch ver⸗ 
ſprochen, daß wir zu Silbeſter kommen!“ 

„Du Teufelchen“, küßte fie wieder Kolarek. 
bleiben allein — ach, wie ich mich freue!“ 

„Aber wir werden doch nicht allein ſein,“ kündigte das Frau⸗ 
chen weiter an, indem ſie ihn ſiegreich anblickte. „Ich habe Gäſte 
eingeladen, zwei Gäſte.“ 

Kolarek ſchaute ſie mit großen Augen an. 

„Judith und Doubravfa kommen — die Töchterlein deiner 
Schweſter! Daheim iſt eine Krankheit, niemand kann fie abholen — 
und bei ihnen draußen wollen ſie es gar nicht, daß die Mädchen 
nach Hauſe kommen. Bozenka iſt an Blattern erkrankt. Ich bin 
im Penſionat geweſen, die Vorſteherin hat mir alles berichtet — 
und ſo hab' ich die kleinen Mädels eingeladen. Sie werden mit 
uns nachtmahlen und bei uns über Nacht bleiben. Da wird's bei 
uns luſtig ſein — wie im Familienkreiſe!“ 

Das Frauchen jauchzte es geradezu hervor und hing ſich ihrem 
Manne an den Hals. Ihre aufrichtigen Augen lachlen, als fie 
ihn fragte: 

„Biſt du froh?“ f 

Wie ſollte Hannes nicht froh ſein! Er liebte feine Schweſter, 
die mit einem Arzte in Tabor verheiratet war und er liebte ſeine 
Nichten. Wie follte er nicht froh fein! Die Augen erglänzten ihm 
vor Freude und auf den kleinen, gerümpften Mund ſeines Frau⸗ 
chens ging eine neue Flut von Küſſen nieder, 

Er war vor Freude ſo erregt, daß er die Arbeit ſein ließ, und 
als er mit ſeiner Frau gejauſt hatte, begab er ſich mit ihr auf die 
Gaſſe, auf einen Weihnachtsſpaziergang, um Geſchenke anzuſchauen 
und vielleicht auch einzukaufen. Sie mußten doch den Kindern 
ein Bäumchen ſchmücken! 


in 
ſeinen Schwiegereltern; 


„Gut — wir 


*. 


„Es kam der Weihnachtsabend. Punkt ſieben Uhr flimmerte bei 
Kolaxek im rückwärkigen Zimmer ein Bäumchen und unter ihm 
lag ein Haufen von Geſchenken ausgebreitet. Für die Kinder und 
für die Gatten. Für das Frauchen Kleinigkeiten auf den Toflette⸗ 

- ij), ein Stoß der neueſten Bücher in \ önem, ledernen Einbande, 
ein geſchmackvoller Ballfächer, ein fri Blumenſtrauß — ach, 
was gab es da alles! 5 > : 7 2 
: en Schwiegerfohn Kolarek überraſchte der Herr Schwieger⸗ 
vater mit einer prachtvollen Reiſetaſche mit der kadelloſeſten Gar⸗ 
nitur und einem koſtbaren Pelze. Obgleich er ſich ärgerte, konnte 
er es doch nicht verübeln, daß der Schwiegerſohn am Weihnachts⸗ 
abende bei ſeinem Herde verblieb. Er gab ſo zu beritehen, daß 
er anderwärts kein Anhängſel fein wollte. Er ſah darin das Be⸗ 
ſtreben nach einer „Selbſtändigmachung“, er wollte ſein eigener 
Herr ſein. Das find gute Anzeichen, dachte er, nur jo weiter! Er 
iſt ein entſchloſſener Charakter und das freute ihn. Und fo wählte 
er Geſchenke, die ſeiner würdig waren. Jawohl, ſie koſteten drei 
Hunderter. Und die Frau Schwiegermutter ſandte dem Schwieger⸗ 
ſohn zum Chriſtgeſchenk ein kostbares Tiſchbeſteck für den 
„perſönlichen“ Gebrauch. Sie wollte nicht zeigen, daß ſie die Ab⸗ 
ſage des Schwiegerſohns ärgerte. Sei es wie es ſei, Hannes 
Kolarek freute dieſe Nobleſſe. Schade, daß fie nicht ſchon früher fo 
eweſen waren, btb von Anfang an. Wieviele bittere Augenblicke 
ätte er nicht erlebt! 

Hocherfreut ſetzte ſich Kolarek zum Abendeſſen, aber er hatte 
keine Luſt zum Eſſen. Er hatte für ſein Frauchen noch eine Ueber⸗ 
raſchung. Wird die ſich wundern! 
Und als das Abendeſſen beendet war, als die beiden kleinen 
Mädchen ſich mit den Bilderbüchern und dem Spielzeug unter⸗ 


hielten, die fie bekommen hatten, da toaſtete Kolarek zuerſt auf da 


die Geſundheit der Eltern ſeiner jungen Frau, dann auf ſeine 
eigene und zuletzt auf die des Weibchens. Das junge Frauchen 
ſtieß in . Laune an und die Aeuglein leuchteten ihr dabei. 
= Sie blickte auf den Gatten, als ob fie ihn vor Liebe freſſen wollte. 
ES Da aber begann Kolarek: 5 2 
SE „Ich hab' noch eine Ueberraſchung, Milly, aber die konnte ich 
= nicht unter das Bäumchen legen!“ . N 
8 Das Frauchen ſah geſpannt zum Gatten empor. 

„Man weiß oft ſelbſt nicht einmal, was man für einen Wert 
at. Auch ich hab' es nicht gewußt, wenigſtens nicht ſo gewiß. 
ber heut hat mirs der Chef geſagt. Er weiß es nicht, wie i 

eigentlich mit dem Schwiegerbaker ſtehe, und als er ſah, daß i 

heirate und mir ein Frauchen aus einer reichen Familie nehme, 
da rechnete er damit, daß ich mit ihr eine bedeutende Mitgift er⸗ 
halte und da wurde er beſorgt, daß ich ihm nicht weggehe und 


bielleicht beabsichtige, ſelbſt etwas anzufangen. Er weiß tat- 
haben nicht, daß mir deine Eltern die Mit 1 — verſprochen 
haben, bis du volljährig ſein wirſt. Und jo entſchloß er ſich heute, 


mit mir zu ſprechen. Weißt du, was er mir angeboten hat: Ich 
Se Kompagnon werden!" i 
„Hannes!“ rief die Frau freudig aus. „Du?“ 


” 


„Ja, ich. Er iſt kinderlos — und er wird ſchon ſo bleiben. 
Weißt du, was ſein Unternehmen bedeutet? Aber das kannſt du 
dir ja nicht vorſtellen. Nun, er hat mir die Teilhaberſchaft unter 
fo glänzenden Bedingungen angetragen, daß ich es ſelbſt kaum 
glauben wollte. Er verlangt kein Kapital, er will meine Arbeits⸗ 
kraft haben. Die Firmenänderung wird im Handelsregiſter ein⸗ 
getragen werden — die erſten fünf Jahre e Gulden 
jährlich und nach dieſen fünf Jahren ein Drittel am! eingewinn! 
Deshalb nur ein Drittel, weil er von mir kein Kapital verlangt. 
Weißt du, was dieſes Drittel bedeutet? Wenigſtens fünfzehn⸗ 
tauſend. Weißt du, was noch? Daß ich nach feinen Tode — möge 
er lange leben! — der einzige Eigentümer des Unternehmens 
werde. Seine Witwe erbt genug Bargeld. Das ſagte er mir heute 
mittag, das ge er mir zum Chriſtgeſchenk, und ich glaube, daß es 
auch für dich eine freudige Ueberraſchung iſt. Und morgen zu 
deinen Eltern! Ich beginne deinem Vater ebenbürtig zu 
werden ..“ . 

Im nächſten Augenblick befand ſich Kolareks Kopf wie ein 
Spielball in den Händen Ludmillas. 

„Genug, genug!“ wehrte er lächelnd ab, „de zerdrückſt mich 


ja! — 

Die Stunden ſchwanden dahin, 
ſchon die beiden Nichten, 
Diwan. Aber durch die 
tiefes Atemholen herein. 
Kolgrek ſpielte mit feiner Frau Dame, aber er ſpielte zer⸗ 
ſtreut. Und plötzlich ſchob er die Steine beifeite, blickte ſoin Frau⸗ 
chen an und ſprach: 2 

„Weißt du, daß ich heute das Gefühl hatte, als ob wir mit 
unſerer eigenen Familie beiſammen ſitzen würden? Dieſe zwei 
Kinder da. dieſe Mädeln — — Und unausgeſetzt liefen mir die Ge⸗ 
danken um Fahre voraus und ich dachte mir, bis wir einſt jo — — 

Hannes verſtummte. Seine Frau ſchlug die Augen nieder und 
ließ den Kopf hängen. 

„Ich hab' mich ſo darauf gefreut, bis wir beiſammen ſein 
werden, Ludmillchen, daß es nicht jo lange dauern wird und daß — 
Und ich warte immer — und ich denke mir, wie traurig es ſein 
möchte, wenn wir von heute in einem Jahr noch allein ſein 
1 10 — Die Kinder der Schweſter werden dann kaum noch bei 
uns ſein —“ 

Jetzt hob Frau Ludmilla den Kopf in die Höhe und heftete 
ihre Blicke auf den Gatten. Aber aus den entzückenden braunen 
Augen war der frühere Mutwille verſchwunden. Nun blickten fie 
Hannes aus einem ſchamroten Geſicht wie durch einen zarten, 
allerzarteſten Schleier an, die kleinen Ohren der jungen Frau er- 
glühten und dieſe Röte ergoß ſich bis zum Nacken herab; plötzlich 
aber packte ihre Rechte die Hand Hanneſſens, zog ihn auf den 
Diwan und dort drückte die junge Frau ſeinen Kopf bis zum 
Schoß herab, damit er ihr nicht in die Augen ſchaue, ſie neigte 
ſich zu ſeinem Ohr, und indem ſie ihre Augen ſchloß, ſprach ſie 
unter Flüſtern und zögernd: ER 
Von heute — in einem Jahr — werden wir nicht mehr — 
Hannes — nicht mehr allein ſein — ſchon lange nicht mehr 

Hannes Kopf flog in die Höhe. Seine Augen verſchlangen 
in freudigem Anſtarren ſeine Frau, die noch immer die Meyen 2 
lider geſchloſſen hatte: es erbebte ihm die Bruſt und mit Mühe 
beherrſchte ſich Hannes, um nicht einen Freudenſchrei auszuftoßen 
dabon! Ruhe!“ 2 = a 

„Ludmillchen, ift es denn wahr? Scherzeſt du nicht bloß — 
Milly, teure, goldigſte!“ S 3 : : 

Das Frauchen ſchlug ein wenig die Augen auf, blickte den 
Gatten an, dann aber ſchloß ſie ſie wieder gleich feſt zu, und ine 
noch tiefere Röte bedeckte ihr Angeſicht. EEE 

„Es iſt wahr!“ a z z 

„Milly! Milly!“ jubelte Hannes im Flüſtern. Und jetzt war : 
wieder ihr Köpfchen eine Beute feiner Hände und feiner Appen; 
als ob ſie all den koſtbaren Purpur ihrer Lippen, ihrer Wangen, 
ihrer Stirn und ihrer kleinen Ohren austrinten wollten. 

„Und weshalb haſt du mir nichts geſagt?“ i 

„Das war wieder meine letzte Weihnachtsüberraſchung . 
flüſterte das Frauchen. f 5 

„Mein Gott!“ bebte Kolarek, „morgen trifft unſere Alten 
vor Freude der 0 So viel auf einmal!“ . 

ne dich!“ drohte ihm Frau Ludmilla. „Nicht ein Wort 
ron! Ruhe!“ : 

Und wird es wieder — ein Hannes in Ludmillchen?“ 
e ſich plötzlich Kolarek. „Was? Wird es wieder ein 
nnes fein?“ : 5 

„Ein Hannes oder eine Milly,“ ſchnitt das Frauchen verärgert 
ab. „Das iſt egal!“ = 

„Nun ja, es iſt egal, Ludmillchen. Aber weißt du, wenn es 
doch ein Hannes wäre. — Weißt du? Raten wir mal!“ 

Und wie ſich die junge Frau an die Lehne des Kanapees 
ſtützte, berührte Kolarek die kleinen Knöpfe ihrer roten, zuge. 
machten Bluſe und zählte: 5 5 

„Hannes — Milly — Hannes — Milly — Hannes — Millg 
wart' mal, wir wollen anders beginnen. Milly — Hannes . 
Milly — Hannes — Milly — Hannes — — Ach, jetzt hab' ich eins 
überſprungen. Noch einmal!“ 5 on 5 

Aber das Frauchen hatte des Orakels genug. Plötzlich patſchte 
fie ihrem Gatten über die Hand 

„Geh doch — ſpiel! doch nicht fortwährend mit dieſen 
Knöpferln, du Kindskopf!“ ae : 
nd in ſcherzhaftem Böſeſein fette ſie ſich vam Gatten fort 

Es neigte ſich gegen die zwölfte Stunde — draußen läuket⸗ 
man gerade die Mitternacht ein. 5 = 


im Nebenzimmer ſchlieſen 
die eine im Bett, die andere auf dem 
halbgeſchloſſene Tür drang ihr ruhiges und 


Weihnachts⸗Humor. 

5 8 (Nachdruck berboten.) 
Fräulein Amalie gehört der Sekte der Menſendiecker an. 
Fräulein Amalie begibt ſich auf den Weihnachtsmarkt, einen 

en zu kaufen. Fräulein Amalie kann ſich nicht ent⸗ 

ſcheiden: 3 

An Ihren Bäumen iſt nichts dran; alle fo mager und dünn.“ 

Sagt die Tannenbaumverkäuferin: 
; „An Ihnen is jerade doch mid viel mehr . 


Fritz hat ein Paar Schlittſchuhe zu Weihnachten bekommen. 
Lieber Gott,“ betet er abends, „laß den Winter ebenſo kalt 
werden wie den vergangenen Sommer; dann kann ich wenigſtens 
Winterſport treiben ...“ ö 


75 


® 

„Männe, ſchenkſt du mir nun den Pelz zu Weihnachten? Ich 
bin ſchon ganz verrückt darauf.“ 
„Das merke ich! Sonſt würdeſt du ſolche wahnſinnigen Wün⸗ 
ſche nicht haben.“ 8 


Der Beſucher betrachtet die aufgebauten Weihnachtsgeſchenke. 
„Ah, ein Raſierapparat! Den haben Sie ſicher bekommen, 
Herr Plietſch?“ = 

„Nein, den hat meine Frau gekriegt, für den Bubikopf.“ 
Se lch, dann gehört Ihnen aber ſicher das Lehrbuch für Sitte 

itſu?““ . 

8 „Nein, das hat ſich meine Schwiegermutter gewünſcht.“ 

„Und die Pantoffel? Gehören die auch Ihrer Frau?“ 

Worauf Plietſch etwas kleinlaut erwidert: 

„Nein, die gehören mir , > 

„Nanu, wozu kaufen Sie denn einen einzelnen Tannenzweig?“ 

Da, willen Sie, das Tannengrün benutze ich zum Garnieren 
er Sachen, die ich verſchenke. Das macht ſich dann großartig. Das 

te Geſchenk ſieht ſofort nach was aus, wenn ein Schleiſchen 

n bißchen Grün dran iſt!“ 

„Nanu, wo wollen Sie denn auf einmal ſo ſchnell hin?“ 

Einen Waggon Tannenzweige beſtellen!“ 

a 


dem Weihnachtstiſch ſteht auch ein großer Teller voll 
önnt ihr euch teilen,“ ſagt die Mama, 
rauf ertönt ein fürchterliches Gebrüll, 
un illen, was Haft du denn Anni getan, daß fie 
fen und geſagt, 
g au huhu — geſe 
a - den kleineren — huhuun — oder 
gar keine, und ich haue dir eine auf die . 
x > K. M. 


Aus unſerem Raritäte 


5 5 420. 8 
Der Hecht kann ein Alter bon 150, der Karpfen ein Alter 
ren erreichen, 8 2 SR 
. : 421. x 27. 5 
ulſchen Kalender in Holztafeldruck gab Johannes 
eee, ö 


n Schreiben iſt die Anſtrengung für das Auge zehnmal 
ls beim Leſen, und die geiſtige Ausbeute 15 mal kleiner. 
8 423. 2 

flanzen er ein bedeutend höheres Alter als Tiere. 
. alt der Wein 30 Jahre, die Roſe 40 Jahre, der Efeu 
holder 510, Tannen (Fichte, Kiefer, Zypreſſe) 3400, 

900, die Linden bis 1000, Eichen über 1000, die Eibe 
Jahve (unfihere Schätzungen gehen bis 3000 Jahre), 


n Pyramiden gebaut ‚Sind, | 


im Gebrauch 


maſch 
rade, durch 
Ir,; 


er damalige 
tung jeder in d 
vet de. Gru L rgrei 
i dieſe in den Stand 
iner Form zu verbreiten 


geſtelt. 


429. ; 
gibt es an keinem Punrte ves er⸗ 


430. 
Toltola verfaßte den Text zu einer Arie der Oper Moſes in 
einer Stunde, Roſſini komponierte die Muſik dazu in einer Vier⸗ 
telſtunde, 


431. 

Die Gezeiten oder Tiden, gewöhnlich Ebbe und Flut genannt, 
entſtehen durch Anziehung, die der Mond und in geringerem Maße 
die Sonne auf die großen Waſſerflächen der Erde ausüben. Durch 
dieſe Anziehung iſt der Meeresſpiegel einem periodiſchen Schwan⸗ 
ken unterworfen, indem er ſich innerhalb eines Mondtages (24 
Stunden 50 Minuten) zweimal hebt und ſenkt, 


Eine vollkommene Leere 
kennbaren Weltalls. 


432. 
Neuhork und Chikago haben ein jedes mehr Telephonan⸗ 
ſchlüſſe als ganz Frankreich, 


433. 

In das berühmte Vigilanzkomitee, das ſich in den Goldgräber⸗ 
gebieten von San Franzisko bildete, konnte jeder Unbeſcholtene 
mit Ausnahme von Advokaten aufgenommen werden. 

434. i 
In China waren ſchon im Jahre 2697 b. Chr, Banknoten im 
Umlauf, und ſowohl die kaiſerliche Schatzkammer wie auch privi⸗ 
legierte Banken konnten ſolche Geldſcheine in Umlauf bvingen. 
Die wertvollen Papiere waren mit blauer Tuſche bemalt und boten 
große Sicherheit gegen Verfälſchung. 
435. 
Am St. Gotthardt gerät alljährlich durch die Lawinen eine 
Schneemaſſe von 325 Millionen Kubikmetern in Bewegung. 
436. 
Die Uhr am Sk. Peterturm in Zürich hat ein Zifferblatt von 
9 11 Durchmeſſer. Der große Zeiger legt jährlich 83% Meilen 
zurück. 
437, 
Im Mittelpunkt der Erde herrſcht ein Druck von 3 Millionen 
Atmoſphären. 5 
438, 
Der Held von Eckernförde, der tapfere Sergeant Preuß. 
wurde nach ſeinem Tode zum Leutnant befördert, 


439. 2 
Das Flußgebiet des Miſſiſſippi und Miſſouri in Amerika ent⸗ 
ſpricht der Größe Europas. : 

ede 


5 


440. . 
n jährlich 10 Millionen falſche Zähne her⸗ 


e 


In Amer 


7 


ika we 


4 Nasen 


Auf Korſika trägt man für die Gattin 3—4 Jahre, für den ; 
Gatten das ganze Leben Trauer. 
442, 


Erſt nachdem Ludwig der XV. im Jahre 1760 beim Empfang 


der Geſandtſchaft Sultans Mohammed VI. Kaffee genoſſen und a 


ihn auch in Hofkveiſen eingeführt hatte, kam dieſes Getränk in 
Frankreich in Aufnahme. = 


Das erſte menſchliche Werkzeug, das abſichtsvoll angefertigt 
wurde, iſt der Urfauſtkeil. 8 25 
ſteinknollen mittels eines zweiten kugeligen Steines abwechſelnd 
nach rechts und links kleine Splitter abgeſchlagen wurden. m 


444. 5 7 
Nach Jahreszahlen läßt ſich die älteſte menſchliche Geſchichte 
nicht feſtſtellen. Vielleicht liegt der Beginn des Neolhthikums 
20.000 Jahre zurück; das Ende kann man in Europa ums Jahr 
2500 b. Chr. anſetzen. Die Bronzezeit dauerte von 2500900 
v. Chr., die rt bon 900—500 v. Chr., die La⸗Thene von 
500 b. Ehr, bis etwa zu Chriſti Geburt. Dann beginnt für uns 
die eigentliche Weltgeſchi chte. a 85 


m | Frohliche Ecke. 


Offenheit. „Alſo nach Innsbruck willſt du, Büberl, zu deiner 
Tante. No, das kriegen wir ſchon, geh nur mit. Siehſt du, da vorn 


iſt der Schalter, da holen wir jetzt dein Billett. Und jetzt ſag ein⸗ 
b. mal, daß dich die daheim ſo ganz allein die weite Reiſe machen 


laſſen. Haben die denn gar keine Angſt, daß ſo ein kleiner Kerl 


a ſich in München beim Umſteigen nicht zurechtfindet?“ 


„Na, dös net, da Vata hal geſagt, in Minak, da werſt ſcho an 
mmen find'n, der wo dir weitahilft.“ („Meggend.⸗ Bl.“) 
els ſitzen bei Tiſch, und es gibt Forellen. Schöne 

igen roten Tupfen . 

werden, fängt Karlchen Bötel vor Freude 


| SL Karlchen fährt in feinen. 
? a 


Er entſtand, indem von einem Feuer 


